
Allein

Autor(en): Fulda, Ludwig

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 27 (1937)

Heft 10

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-634981

PDF erstellt am: 26.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634981


Ein Blatt fur heimatliche Art und Kunst
Nr. io - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 6. März 1937

Allein
Von Ludwig Fulda

Sllle finö nur fo allein...
Söas fann einer beut anbern fein?
Kann mohl in bie Singen fefm,
Slber nirt)t in bes Wersens ©runb,
Sann nur ahnen unb nicht oerftefm,
Sßas ihm beichtet ein auctenber SRunb.
SBorte finb arme, plumpe Seichen,
SSilber, bie nicht bem llrbilb gleichen,
Sas gefpenftifch bie SSruft bettemmt...
Sllle finb mir einanber fremb.

SBeglofe ginfterniffe fcfjmäraen
Sen tiefen Slbgrunb non £>eraen 3U Eferaen.
3n bie geliebte Seele bricht
Siebe mit fahlem, taftenben Schein
Sßie burchs Suntel ein ©rubenlicht...
Sllle finb mir fo allein.

SBenn mir ffanb mit #anb umminben,
©liihenb. begehren unb, ach, fo gern
Uns für immer aufammenbinben,
©mig bleiben mir uns both fern.
Sern im Seben unb fern im Sob.
3ebes ftille, ftpgifche Soot
gührte, menn es aum habes glitt,
Ungelöfte fRätfet mit.
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„Sie tonnen froh fein, folche (Eltern au haben."
„(Es ift manchmal langmeilig, finbe ich. Unb meine ©Item

finb fie ja gar nicht. Sie haben mich in ihren SJtutterfchoh auf«

genommen, als ich gana tiein mar. 3<h glaube, gerabe barum
finb mir fo furchtbar nergnügt aufammen, unb fo aufrieben m!t=
einanber, meil mir fünfe gerabe fein laffen tonnen."

„Söie meinen Sie bas, tleines gräulein?"
„Sas ift bocb einfach, nicht? Sie brauchen nicht ehrgeiaig

au fein, benn fie tonnen ja für meine gehler nichts, unb fie
brauchen fich teine SSormürfe au machen, menn ich nichts tarnt,
unb überhaupt, unb fie brauchen nicht immer au beuten mie
anbere ©Itern: bas foil einmal ein feiner SJtenfch merben, ein
befferer, als ich einer bin." Ser Pfarrer lachte.

„Sie haben ja 3bre eigene Sßeltanfchauung."
„3ch bin eben fo oiel mit ben 3ungen aufammen. Sie trei=

ben einem bas Sentimentale aus, bie ..."
„Sas ift gana gut. SDtan mirb meniger enttäufcht. Slber

fcheint 3hnen nicht, bah Sie gefunben haben, mas Sie fuchen?

3ft bie ©he 3hrer ©Item nicht bas SSeifpiel einer mahren ©he?
Sie haben bas SBort ja felbft ausgefprochen: Sie tun einanber
alles 3uliebe."

„Soch, ja. Slber menn aum SSeifpiet bie ßeute einmal nicht
fo lieb fein tonnen mie SJtama unb SSerteo ..."

„SSerteo? SBer ift bas?"

„Sas ift ber ißapa. SDSama fagt ihm fo unb ich manchmal
auch. 3<t, menn fie au heftig finb aum SSeifpiel, ober au emp=

finblich, ober au egoiftifch, ober gana rechthaberifch ober ein

roenig fo mie ich aum 93eifpiel? ©ibt es ba nichts, bas ihnen
helfen tonnte?"

„Soch. ©rohe ^öflichfeit ift ein fehr gutes Sftittel. Sie oer*
langt Setbftbeherrfchung unb gute ©raiehung. SBenn bie ©he=

galten höflich finb gegeneinanber, ift fchon oiel gemonnen. So
höflich, als mären fie fich fremb, bas mürbe fchon genügen."

„fferr SSfarrer, ich möchte Sie gerne etmas fragen."

„gragen Sie, fragen Sie, ich antmorte gerne."
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Allein
Von rviâvvig pulàa

Alle sind wir so allein...
Was kann einer dem andern sein?
Kann wohl in die Augen sehn.
Aber nicht in des Herzens Grund,
Kann nur ahnen und nicht versteh».
Was ihm beichtet ein zuckender Mund.
Worte sind arme, plumpe Zeichen,
Bilder, die nicht dem Urbild gleichen,
Das gespenstisch die Brust beklemmt...
Alle sind wir einander fremd.

Weglose Finsternisse schwärzen
Den tiefen Abgrund von Herzen zu Herzen.
In die geliebte Seele bricht
Liebe mit fahlem, tastenden Schein
Wie durchs Dunkel ein Grubenlicht...
Alle sind wir so allein.

Wenn wir Hand mit Hand umwinden,
Glühend, begehren und, ach, so gern
Uns für immer zusammenbinden,
Ewig bleiben wir uns doch fern.
Fern im Leben und fern im Tod.
Jedes stille, stygische Boot
Führte, wenn es zum Hades glitt.
Ungelöste Rätsel mit.

/OA //V /) L) â
Uoman von io

„Sie können froh sein, solche Eltern zu haben."
„Es ist manchmal langweilig, finde ich. Und meine Eltern

sind sie ja gar nicht. Sie haben mich in ihren Mutterschoß auf-
genommen, als ich ganz klein war. Ich glaube, gerade darum
sind wir so furchtbar vergnügt zusammen, und so zufrieden mit-
einander, weil wir fünfe gerade sein lassen können."

„Wie meinen Sie das, kleines Fräulein?"
„Das ist doch einfach, nicht? Sie brauchen nicht ehrgeizig

zu sein, denn sie können ja für meine Fehler nichts, und sie

brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, wenn ich nichts kann,
und überhaupt, und sie brauchen nicht immer zu denken wie
andere Eltern: das soll einmal ein feiner Mensch werden, ein
besserer, als ich einer bin." Der Pfarrer lachte.

„Sie haben ja Ihre eigene Weltanschauung."
„Ich bin eben so viel mit den Jungen zusammen. Die trei-

den einem das Sentimentale aus, die ..."
„Das ist ganz gut. Man wird weniger enttäuscht. Aber

scheint Ihnen nicht, daß Sie gefunden haben, was Sie suchen?

Ist die Ehe Ihrer Eltern nicht das Beispiel einer wahren Ehe?
Sie haben das Wort ja selbst ausgesprochen: Sie tun einander
alles zuliebe."

„Doch, ja. Aber wenn zum Beispiel die Leute einmal nicht
so lieb sein können wie Mama und Perkeo ..."

„Perkeo? Wer ist das?"

„Das ist der Papa. Mama sagt ihm so und ich manchmal
auch. Ja, wenn sie zu heftig sind zum Beispiel, oder zu emp-
findlich, oder zu egoistisch, oder ganz rechthaberisch oder ein

wenig... so wie ich zum Beispiel? Gibt es da nichts, das ihnen
helfen könnte?"

„Doch. Große Höflichkeit ist ein sehr gutes Mittel. Sie ver-
langt Selbstbeherrschung und gute Erziehung. Wenn die Ehe-
gatten höflich sind gegeneinander, ist schon viel gewonnen. So
höflich, als wären sie sich fremd, das würde schon genügen."

„Herr Pfarrer, ich möchte Sie gerne etwas fragen."

„Fragen Sie, fragen Sie, ich antworte gerne."
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